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wohl, solch liebe Leute gibt’s heut-
zutage noch, die einem einfach so,
aus heiterblauem Himmel sozusa-
gen, ein Geschenklein iiberreichen
wollen. Ob es gute Freunde von
uns seien? Keine Spur! Wir ken-

Paracelsus wuflte schon: <Alles ist
Gift. Nur die Dosierung macht’sh»

Den Buchweizen haben wir nur in
geringer Dosierung zu uns genom-
men und nur aus Pflichtgefiihl,
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wenn man das Gesundsein mit
dem Leben bezahlt, ist das ein zu
hoher Preis und auflerdem para-
dox. Nun gibt es auch Ernih-
rungsprogramme aus dem Compu-
ter. Ich selbst habe genug. Obwohl
der Magen knurrt. Aber im Hand-
bzw. Magenumdrehen hat es einen
erwischt. Wenn es so weitergeht,
werden wir bald so schlank sein
wie die Mannequins vom Fred
Spillmann.

Der Herr Didtwiler vom Reform-
haus beschwichtigt und rit, dyna-
mische Nahrung zu sich zu neh-
men. Dynamik kann man jenem
Buchweizen nicht absprechen. —
Weitere Steine des Anstofles sind
auch die Steinchen, die im Rohreis
und im Vollkorn gelegentlich ent-
" halten sind und an denen ich mir
schon zwei Zihne ausgebissen
habe. Herr Didtwiler hort das
nicht gern. Vielleicht sollte man
halt vermehrt an Goethe denken:
«Was mich nicht umbringt, macht
mich stirker!» Das deckt sich mit
den Praktiken der Araber, die

Was i wetti isch Cassinette

Cassinetteist gesundheitlich

wertvoll durch seinen hohen
Gehalt an fruchteigenem
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«. .. Sie werden tatsichlich im Jahr 1975 eine Haushalthilfe
bekommen, die linger als zwei Wochen bei Thnen bleibt!»

Steine auf die Dattelpalmenkerne

wilzen,. damit starke Biume
daraus werden.
Essen wir das Vollkorn, «ange-

reichert» mit Steinchen weiter bis
zu unserem letzten Backenzahn.
Dieser ist dann sicher ganz ein
starker. « Angereichert» ist ein Lieb-
lingswort von Herrn Didtwiler.

Herr Zuckermeier vom Haus ne-
benan iflt fatalistisch nur noch was
ihm schmeckt. Er sagt: «Mit unse-
rem simplen Hausverstand kommt
man doch nicht mehr durch diesen
Dschungel der Widerspriiche.»

So freut er sich noch einigermafien
am rotbackigen Leben. Hilda

Hatten Sie sie schon?

Den ganzen Winter iiber habe ich,
gesund und puschper, grippekran-
ke Freunde und Bekannte getrd-
stet, aufgerichtet und mit guten
Ratschligen versehen. Natiirlich
telefonisch, man weif}, was man
seiner Familie schuldig ist. Die Te-
lefonrechnung stieg wie ein Bor-
senbarometer bei Hausse, denn es
braucht oft erstaunlich lange, bis
an sich kluge Menschen einen Rat
annehmen.

Luggi hat, glaube ich, jetzt noch
nicht begriffen, daf} es sich die
schonste Lungenentziindung holen
konnte, wenn es nur mit Aspirin
und Schwitzen kutschiert. Das
Luisli hat sich sogar strikte gewei-
gert, Knieschoner anzuziehen, die
ich ihm empfahl. Man weif ja nie
so genau, wohin die Grippe rut-
schen wird. Der Hans sagte kate-
gorisch «Chabis», als ich thm we-
gen seines Grippeleichtsinns er-
zihlte, dem Vernehmen nach habe
ein Groflonkel von mir anno 1918
an Grippe das Leben lassen miis-
sen, grad so in seinem Alter. Wie
sind doch die Menschen uneinsich-

tig.
Ja, und dann mufl so ein Hong-
kongtierchen geradewegs durch

die Telefonleitung gerutscht sein,

auf mich zu. Ich habe die Grippe.
Zuerst, als es mir ganz schlecht
ging, da ging es mir gut. Die Fa-
milie rannte mit Kiibeln von Lin-
dentee und  Fruchtsiften, sie
brachte den Transistorradio und
nahm ihn auf meine wehen Blicke
hin wieder fort. Doch bereits am
nichsten Tag mufite ich meine
Nahrung energisch bestellen, und
am dritten liefen sie gemeinsam
mein Krankensiippli anbrennen,
dafl es nur so durch die Riume
rauchte. Und gelacht haben sie
auch.

Als es mir dann besser ging, wurde
es richtig schlimm. Ich mufl zur
Maschine greifen und schneuzend
und hustend meinen Gram nieder-
schreiben: Etwas Taktloseres als
den Menschen gibt es kaum. Da
bombardieren sie einem mit halb-
stindigen Telefonaten und ma-
chen mir die Holle, das heifit die
Grippe, heiff. Das Luggi meinte,
ich neige zu Krampfadern und
solle von wegen Embolie die Beine
hochlagern. Das Luisli versprach
mir eine Stirnhohleneiterung, weil
ich zu frith aufgestanden bin, und
der Hans sagte, nicht nur anno
1918 habe es Grippetote gegeben.
Und all das durchs Telefon, keines
hatte den Mumm, mir einen Be-
such zu machen, obschon alle sie
schon hatten, die Grippe.

So schleppte ich mich denn, am
Korper und der verletzten Seele
zwiefach leidend durch die Virus-
Tage, bis mir, wie ein Geschenk
vom Himmel, das Rezept gegen
alle einschligigen Bresten einfiel:
Bei Grippe Telefon ziehen! Cécile

Fragen, nichts als Fragen

Liebes Bethli! Darf ich Dir ein
grofles Geheimnis anvertrauen? Es
sprengt mir namlich fast das
Herz, etwas so Wunderbares fiir
mich behalten zu miissen. Wir be-
kommen wahrscheinlich einen tol-
len Sportwagen geschenkt. Ja-

schone, lauter gleiche Postkarten
mit einer Ansicht vorne drauf -
hach! Ein braunes Auto im Vor-
dergrund, ein blaues weiter hinten
in der Landschaft! Und noch vor-
dergriindiger stand bzw. saf} so ein
knuspriges Paar mit roter Miitze,
blauem Bliimchen im Knopfloch,
Hotpants, blauschwarzem Schmet-
terling, roten Stiefeln, Riesen-
brautbouquet usw. (Die Verteilung
der aufgezihlten Kleidungs- und
andern Stiicke auf die richtigen
Personen ergibt ein vergniigliches
Familienspiel!) Auf der Riickseite

der farbenfrohen Ansichtskarte
wurde uns Gliickspilzen eine
Gliicksnummer in Aussicht ge-
stellt.

Halt, vorhin behauptete ich, diese
Leute seien uns unbekannt. Bei né-
herem Hinsehen ist es nun doch
umgekehrt, wir kennen sie, aber
sie kennen uns nicht. Kompliziert
ist das ... Also, die netten Leute,
die uns ein Auto versprochen ha-
ben, heiflen Ines und Jorg. Und sie
schreiben uns, wir seien unter den
wenigen, die ausgewdhlt wurden.
Womit haben wir das verdient?
Nun haben wir in den nichsten
Tagen nur noch genau auf die
Post zu achten, dafl sie uns die
Gliicksnummer nicht klaut, he ja,
man weifl ja nie! Kleine bange
Frage: Was miissen wir den lieben
Leuten als Gegenleistung fiir ihre
Grofziigigkeit bieten? Sollen wir
Flugskier, ein Mini-U-Boot oder
etwas dhnliches in dieser Preislage
fiir sie aussuchen? Oder sind sie
zufrieden, wenn wir gar nichts
unternehmen? Vielleicht vertreten
sie ein Lideli, wo man sich als
Kunde betitigen kann.

Und jetzt folgt noch eine grofle,
aber nicht minder wichtige Frage:
Warum hat der Vater zwei, der
Sohn anderthalb, die Tochter eine
halbe und ich als Mutter gar keine
Nummer bekommen? Ich finde
das schaurig ungerecht, wo ich
doch immer alle Socken flicke und
oft in der Waschmaschine neue
Farbtone fiir die anfangs so lang-
weilig weifle Unterwische erfinde.
Wenn dann der Sportwagen vor
dem Gartentdrli steht, darf ich
wohl auch einsteigen, wo man
mich doch einfach iibergangen
hat? Und wie lange geht es, bis
wir Antiken die Fahrschule absol-
viert haben? Du muft nimlich
wissen, daf wir zu der vornehmen
Garde der Nichtautobesitzer ge-
horen.

Ich sehe mit Schrecken, dafl i_Ch
ein unverbesserlicher Frogli bin;
deshalb schliefe ich mit den zwel
aller-, allerletzten Fragen: Wie-
viele wenige Ausgewihlte gibt es?
Reicht es mit 100 000? Ev.



	"... Sie werden tatsächlich im Jahr 1975 eine Haushalthilfe [...]

